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Jeden Tag lernen wir in dieser Stadt etwas
dazu. Um es nicht zu vergessen, schreiben
wir es auf. Wenn du auch etwas
verstanden hast, schicke es an
muenchen@jetzt.de

. . . die White Stripes spielen erst am
23. Oktober in München. Der Vorver-
kauf hat trotzdem schon begonnen.

. . . jetzt mal alle Grünen-Politik bei-
seite: Jerzy ist ja wohl der weltbeste
Vorname.

. . . dass allen, die noch ein Tätowiermo-
tiv suchen, geholfen werden kann: Der
schöne Art-Brut-Slogan „Popular Cultu-
re No Longer Applies To Me“ sieht in alt-
deutschen Lettern auf den Bauch
gestochen sicherlich super aus. Zumin-
dest diesen einen Sommer.

. . . Sommerferien sind sogar dann groß-
artig, wenn man selbst keine mehr hat:
Seit Freitag liegt eine ganz andere Atmo-
sphäre in der Münchner Luft. Oder hat
einfach nur das Unwetter am Wochenen-
de allen Feinstaub-Ozon-Dreckskram
aus der Luft gewaschen?

. . . „Rote Sonne“ hieß mal ein Film über
eine lustmordende Frauen-WG mit
Uschi Obermeier, inklusive Showdown
am Starnberger See. „Rote Sonne“ heißt
ab Freitag ein neuer Club am Maximili-
ansplatz 5. Die Menschen von Disko B
und Gomma haben sich zusammengetan,
um München wieder ein elektronisches
Spielzimmer zur Verfügung zu stellen.
Jetzt freuen sich erst einmal alle wie ver-
rückt und in zwei Monaten können be-
stimmt auch normale Menschen gepflegt
hingehen, ohne von den unvermeidlichen
Szenehanseln erdrückt zu werden.

. . . Seifenkistenrennen, das klingt nicht
nur klasse, das ist auch klasse, den
Beweis dafür gab es am Sonntag am Geb-
sattelberg in der Au.

Zwei Städte. Ein Mädchen und ein Jun-
ge. Sophie Rüdinger in Köln und Fabian
Fuchs in München. Dazwischen: Briefe.

Lieber Fabian,
als ich vor ein paar Tagen so in

Urlaubsplänen schwelgte, verträumt
durch die verträumten Einkaufsstra-
ßen Kölns schlich und mir ein frosch-
grüner Bikini in die Hände purzelte,
geschah das: Die Frau in dem Laden
wollte mir den nicht verkaufen, weil
mit meiner EC-Karte was nicht in
Ordnung sei . . . ich musste das ge-
schmeidige Accessoire zurücklegen
und das Geschäft ver-
lassen. Am Geldauto-
mat befragte ich dann
das Orakel nach mei-
nem Kontostand und
mir wurde mit einem
Schlag bewusst, wieso
die Karte nicht mehr
ging . . . ich bin plei-
te!!
Was auf eine derart
lange Einleitung folgt,
ist dir jetzt wahr-
scheinlich auch klar:
Urlaub in Griechen-
land wird kritisch. Ich
habe deshalb vorhin
mal die Internetseiten der einschlägi-
gen Campingplätze Deutschlands ab-
geklappert, da sollte was für uns zwei
Hübschen dabei sein. Was hältst du
vom Campingplatz „Zur hohlen Ei-
che“ im Müritz-Nationalpark? Sende
dir anbei mal Infomaterial. Hast du
ein Zelt? Ich habe einen Schlafsack.
Das wird so gemütlich!

Was bei mir sonst noch passiert: Mei-
ne Mitbewohner beschweren sich über
meine häufigen Absenzen. Finde des-
halb nur noch gelbe Klebezettel mit
Anweisungen und Ansagen á la „Habe
den Kühlschrank von DEINEN verdor-
benen Lebensmitteln entrümpelt“. Ich
bin bountysüchtig und suche nach ei-
nem Rezept für einen Bountyauflauf.
Bier macht mich nicht mehr betrun-
ken, das macht mich stutzig.
Sophie

Sophie!
ach menno, jetzt habe ich mir schon

den DuMont-Reiseführer Griechen-
land als Mängelexemplar gekauft.
Und beim Lesen noch viel mehr Lust
bekommen, mit dir durch ein Tsatziki-
Meer zu waten. Jetzt ist die olle Rüdin-
ger pleite. Ich ja im Grunde auch, aber
ich habe neulich mein Sparbuch aus
Kindertagen ausgegraben, auf das mei-
ne Oma selig regelmäßig 500 Schilling
überwies. Das waren immer so siebzig
D-Mark damals und meine Mutter
zwang mich, das alles auf mein Spar-
buch zu legen, mit den Worten „Später

freust du dich drü-
ber“. Ich als klei-
ner Mann natür-
lich voll nicht da-
mit einverstanden.
Aber jetzt freue
ich mich tatsäch-
lich. Meine Oma
war Österreiche-
rin, wusstest du
das? Deswegen bin
ich so schön eben-
mäßig gewachsen.
Leider reicht das
Omageld nicht
ganz, um dich
nach Griechen-

land einzuladen. Mit dir zu zelten ist
aber auch fein, ich kann sehr gut zel-
ten. Aber wenn es so heiß ist wie heute,
ist ein Zelt recht schlimm. Wenn das
erste, was man morgens schmeckt ein
Kondenswassertropfen ist – bah! Du,
jetzt fällt mir gerade ein: Komm doch
einfach zum Urlauben nach München.
Euch Kölnern kommt München doch
ohnehin wie die Riviera vor und meine
Mitbewohnerin ist weg, die macht ei-
nen ganz langen Urlaub. Du könntest
aber auch auf dem kleinen Grünstück
vor der Tiefgarage zelten. Und wenn
du dann kondenswassernass zum Früh-
stücken zu mir in den dritten Stock
kommst, trockne ich dich mit einem
Handtuch und meinem Sonnenschein-
lächeln ab. Ist das was?
Erwarte Zusage.
Fabian

Die Stadt verändert sich. Mit den
Menschen, die kommen, und auch mit
denen, die gehen. Diese Woche kommt
Paul Gschließer, 28, wieder nach München
zurück.

Woher kommst du?
Aus Den Haag. Ich habe dort als Jurist
fünf Monate ein Praktikum beim UN-
Tribunal für Ex-Jugoslawien gemacht
und war dort der Berufungskammer
zugeteilt.

Und wie war’s?
Sehr lehrreich. Mein Chef dort war ein
sehr angesehener Richter, der mich viel
machen ließ. Nur ein bisschen eng war
es. Die Praktikanten sitzen nämlich ziem-
lich zusammengepfercht im Keller, weil
das Gerichtsgebäude einfach viel zu
klein ist.

Was bringst du uns mit?
Euch leider wenig, aber mir habe ich eine
neue Liebe mitgebracht. Sie ist auch
Praktikantin am Tribunal und wird noch
bis Juni in Den Haag bleiben. Daher
werde ich wohl auch bald wieder in
Holland sein. Ein anderer Grund ist
meine Doktorarbeit. Die Bibliothek am
Tribunal ist für mich ziemlich hilfreich.
Ich beschäftige mich mit Völkerstraf-
recht.

Welchen Münchner würdest du gerne
kennen lernen?
Klaus Voormann, der lebt allerdings in
Starnberg. Er war in den Hamburger
Tagen eng mit den Beatles befreundet
und war mit ihnen im Urlaub, hat für sie
Albumcover gestaltet und auch selbst
Musik gemacht.

Was würdest du ihn fragen?
Wie waren die Beatles denn so privat?

Wo schläfst du jetzt?
Bis ich wieder nach Den Haag fahre bei
meiner Mutter.

Was müsste München tun, um dich für
immer zum Bleiben zu bewegen?
Eine UN-relevante Organisation ansie-
deln.

München bei Nacht – wo geht's hin?
Selten zum Tanzen, lieber in eine Bar.
Ich bin beim Weggehen nicht allzu wähle-
risch.

Welches Klischee über München ist dir
am liebsten?
Dass ein Biergartenbesuch mit einer
gepflegten Mass die bayerische Gemüt-
lichkeit verkörpert – denn es stimmt
eben.

Was soll dir nachgesagt werden?
Schön, dass er da war.

 Interview und Foto: Matthias Eggert

Von Lisa Goldmann

Wenn Jason durch München läuft, fällt
er auf. Er trägt einen riesigen roten Ruck-
sack auf den Schultern, ein rotes T-Shirt,
und außerdem laufen ihm etwa 30 junge
Menschen hinterher. Sie tragen Plastik-
becher in der Hand. Auf dem T-Shirt und
dem Rucksack prangt ein gelbes Logo,
eine Figur, die auf allen Vieren kriecht,
unter dem Logo befindet sich der
Schriftzug: „The Crawl“. Jason Gilgorov
ist Gründer und Guide der Münchner
Biergartentour „The Crawl“. Rucksack
und T-Shirt sind seine Arbeitskleidung,
und die 30 jungen Menschen, die er im
Schlepptau hat, sind seine Kunden:
junge Touristen, die München besuchen.
„The Crawl“, so werden im Englischen
Sauftouren genannt, bietet einen
Rundgang durch die schönsten
Biergärten der Stadt, dazu Informatio-
nen rund um die Biergartenkultur in
München.

Jeden Abend im Sommer um 20 Uhr
treffen sich alle, die Interesse an der
Biertour haben, vor dem Internetcafé,
gegenüber dem Hauptbahnhof. Auch
heute Abend. Es ist einer dieser Abende,
die zu kühl sind für die Jahreszeit,
mittags hat es noch geregnet. Die
Menschentraube, die sich um Jason
bildet, wird immer größer. Es sind
hauptsächlich junge Leute, fast alle
reden Englisch, fast alle tragen Flip
Flops, die Mädchen kurze Röcke. Um
viertel nach acht haben sich über 50 Teil-
nehmer zusammengefunden, Jason
sammelt von jedem 17 Euro Eintritts-
preis ein. Dafür gibt es für die
Teilnehmer außerhalb der Biergärten
soviel Bier, wie sie wollen.

Die flüssige Wegzehrung

Jason und sein Kollege Felix schnallen
sich die großen roten Rucksäcke um,
Felix zieht eine Kühltruhe auf Rädern
hinter sich her: die flüssige Wegzehrung.
Die Bierfässer in den Rucksäcken fassen
12,5 Liter, das Bier wird mit Schläuchen
in Becher abgefüllt, in der Kühltruhe ist
neben Bier auch Jägermeister, der später
in Stamperln, „shots“ genannt, aus-
gegeben wird. Die Gruppe zieht mit
Bierbechern in der Hand los, immer den
Guides mit den roten Rucksäcken hinter-
her, Richtung Augustiner Biergarten.

Eigentlich gebe es nichts Naheliegen-
deres, als in München eine Bier-
gartentour zu organisieren, sagt Jason.
Umso überraschter sei er gewesen, dass
noch keiner diese Tour anbot, als er vor
fünf Jahren von Australien nach
München kam. Der damals 22-Jährige
hat eine Marktlücke besetzt und mit ein
paar Freunden „The Crawl“ ins Leben
gerufen. „Klar, Bier- und Pub-Touren
gibt es überall, aber das besondere an
München sind doch die Biergärten, die
sind einzigartig“, sagt Jason. Und dann
zählt er auf: Augustiner Keller 5 000
Plätze, Hofbräukeller 1 800, Löwenbräu-
keller 1 500, Chinesischer Turm 7 000.
Und das sind nur die großen. Alle sind sie
voll bei schönem Wetter, auch unter der
Woche. Wenn man Jason zuhört,
bekommt man das Gefühl, München
bestehe nur aus Bier und Biergärten:
„Der ganze Lebensstil hier ist mit Bier
verbunden, die Leute stellen sich auf das
Bier ein. Wenn du nach München

kommst und keinen Biergarten erlebst,
hast du München verpasst.“ Sogar der
Karlsplatz, erzählt er, habe seinen
Zweitnamen Stachus einst vom „Sta-
chusgarten“ bekommen, einem
Biergarten, der früher am Platz lag.
Trotzdem sind die Münchner für ihn
keine Trinker. „Die trinken nicht, um
betrunken zu sein, sondern aus Spaß,
weil es ihnen schmeckt. Nach einer Mass
hören sie auch einfach mal auf,
schließlich sind sie mit Bier groß
geworden“, erklärt Jason und fügt hinzu:
„In keinem anderen Land würde das
funktionieren, da wären alle nach
kürzester Zeit total zu und es gäbe
Schlägereien. Wir Australier trinken
nicht aus Spaß, sondern weil wir
betrunken werden wollen. Aber das
australische Bier schmeckt auch nicht so
gut wie das Münchner.“ Jasons Lieblings-
bier? Für ihn ganz klar: Augustiner.

Inzwischen sind die Tour-Teilnehmer
am Augustiner Keller angekommen.
Während sie ihre Plastikbecher leer
trinken, erzählt Jason der Gruppe von
der Münchner Bierkultur. Vom früheren
Brauverbot in den Sommermonaten zum
Beispiel, weswegen das im Winter
gebraute Bier im Keller unter dem
Biergarten gelagert wurde. So richtig
hört ihm heute aber keiner zu, alle
wollen endlich in den Biergarten. Die

Biergartenbetreiber kennen Jason und
räumen gegebenenfalls ein paar Tische
frei. „Stein“ werden die Münchner
Masskrüge im Rest der Welt genannt. Als
dann jeder einen „Stein“ in der Hand hat
(„verdammt groß, ey“) erklärt Jason die
Anstoß-Regeln: den Krug am Henkel
nehmen, sonst kann man sich beim
Anstoßen die Knöchel verletzen, und
noch mal abstellen, bevor man trinkt.
Nachdem das geklärt ist, kann sich auch
Jason mit einem Bier zurücklehnen.
Jeden Tag trinke er nicht mit, das sei zu
viel, sagt er. Aber am Wochenende schon,
ein, zwei Mass, richtig betrunken dürfe
er natürlich nicht werden, er sei ja
verantwortlich für die ganze Gruppe.

Die Bier-Touristen unterhalten sich
mittlerweile lautstark. Die von Jason so
gelobte Münchner Gemütlichkeit, die in
den Biergärten normalerweise herrscht,
wird von ihnen jäh unterbrochen: Seit
Jason und seine Biertouristen eingetrof-
fen sind, ist der Lärmpegel um einiges
gestiegen. Stevie, der schon vor der Tour
zwei Bier im Englischen Garten
getrunken hat, zieht sein Portemonnaie
hervor, klappt es auf und präsentiert
stolz fünf Fotos seiner Freundin, die alle
am Tisch bewundern sollen. Katie aus
Australien und Ben aus Kanada
unterhalten sich lautstark über
amerikanische Fernsehserien, nur die

drei Mexikaner bleiben lieber unter sich
und reden Spanisch. Die Hauptklientel
der Tour sind junge Amerikaner, Austra-
lier und Kanadier, die meisten haben
gerade das College beendet und wollen
die Welt sehen, bevor der Ernst des
Lebens beginnt. Deswegen gehen sie auf
Europatour. Meistens haben sie dafür
nur vier Wochen Zeit, für Deutschland
bleiben bloß ein paar Tage, München ist
dann nur ein kleiner Abstecher auf der
großen Reise. Europäer sind beim
„Crawl“ nur ganz selten dabei.

Wer an der Tour teilnimmt, lernt ein
anderes München kennen, das der
jungen Touristen und Backpacker,
dessen Zentrum der Hauptbahnhof ist,
eine Gegend, in die es junge Münchner in
ihrer Freizeit nicht sehr oft verschlägt.
Die Touristen kommen am Hauptbahn-
hof an, ihre Jugendherbergen liegen
dort, dort treffen sie andere Backpacker
und viele der Touren starten dort. In
letzter Zeit seien auch immer häufiger
Mexikaner auf der Tour dabei gewesen,
erzählt Jason, alle aus derselben Stadt.
„The Crawl“ habe sich rumgesprochen
und jetzt kämen immer mehr und mehr.
Überhaupt laufe die meiste Werbung
über Mundpropaganda und Flyer, die in
den Jugendherbergen ausliegen.

Dementsprechend hat es auch eine
Weile gedauert, bis es richtig gut lief mit

der Tour. Am Anfang sei niemand
gekommen, erzählt Jason, dann ein paar
und jetzt, wo „The Crawl“ das vierte
Jahr angeboten wird, seien es im
Durchschnitt um die 20 bis 30 Bier-
Touristen, jeden Tag, am Wochenende
manchmal noch mehr. Anmelden muss
sich niemand für die Tour – wer um acht
Uhr vor dem Internetcafé ist, kommt mit.
„Die jungen Backpacker sind sehr
spontan, die wollen sich nicht durch eine
Anmeldung zu früh festlegen“, sagt
Jason.

Die „Steins“ sind inzwischen
ausgetrunken. Die ganze Truppe macht
sich mit neuen Plastikbechern bewaffnet
auf zur nächsten Station, dem Löwen-
bräukeller. Auch diesmal wollen die
Teilnehmer nicht wirklich hören, was
Jason zu erzählen hat, und als sich Stevie
dann auch noch auf den Gehsteig
übergibt, ist es ganz vorbei mit der
Aufmerksamkeit. „Die meisten kommen
natürlich einfach zum Saufen“, sagt
Jason. „Dann sind sie aber überrascht,
dass sie so viele Informationen über das
Münchner Bier bekommen und finden es
interessant.“ Spätestens wenn Jason von
Hitler und dessen Auftritten in
Münchner Biergärten und Bierkellern
erzählt, hören sie normalerweise alle zu.
Hitler ist Jasons Joker. Aber heute kann
auch Hitler nicht mehr viel rausreißen.

Betrunken im Kindergarten

Im Löwenbräukeller legt sich Stevie
auf eine Bierbank und schläft, während
zwei australische Mädchen am Neben-
tisch über seine Herkunft rätseln. Die
anderen Jungs, die bei ihm am Tisch
sitzen, seien „Aussis“ wie sie selbst, aber
der kleine Stevie, der nichts verträgt,
kann kein „Aussie“ sein. Er selbst sage,
so weiß ein Mädchen, dass er aus Massa-
chusetts sei. Sofort protestiert der
Amerikaner am Tisch: „Er sagt, er sei aus
Massachusetts, aber ich habe seinen
Dialekt gehört, niemals ist der von da,
schon eher aus Kanada.“ Stevies Her-
kunft wird an diesem Abend nicht mehr
geklärt werden, dafür sind sich alle ei-
nig, dass die Getränke in Deutschland
ganz unerträglich lauwarm seien, unge-
nießbar. Nur das Bier, das sie gerade trin-
ken, das sei gut.

Auf dem Weg vom Löwenbräukeller
zur Trambahn fällt eine kleine Gruppe
zurück, es ist noch mehr Leuten schlecht
geworden, während die anderen an der
Trambahnhaltestelle Felix um mehr „Ja-
germeister-shots“ bitten. Für heute
haben Jason und Felix genug, die letzte
Station, die Augustiner Gaststätte in der
Kaufinger Straße mit dem schönen Innen-
hof, fällt aus. Zu viele Betrunkene.
„Manchmal ist es wie im Kindergarten,
da musst du ganz genau aufpassen, dass
die keinen Mist bauen und sie notfalls in
ein Taxi zurück zur Jugendherberge
stecken.“ Mit dem Taxi fährt heute aber
keiner, alle nehmen gemeinsam die Tram
zurück zum Hauptbahnhof, wo die Tour
jeden Abend gegen 24 Uhr endet,
normalerweise in einem Pub, heute in
der Bar einer Jugendherberge. Die
meisten bleiben und feiern weiter, nur
die zwei australischen Mädchen gehen
ins Bett. Morgen müssen sie früh raus, es
ist ihr letzter Tag in München. Der
nächste Programmpunkt wartet schon,
die Gedenkstätte in Dachau.

Von Hannes Kerber

Im großen BR-Hochhaus am Haupt-
bahnhof herrscht Schulausflug-Atmo-
sphäre. Hunderte Schüler sitzen und war-
ten, lärmen und knutschen zwischen Ber-
gen aus schwarzen Instrumentenkoffern.
Hier, im Bayerischen Rundfunk, soll heu-
te „Jugendklassik“ gezeigt werden – der
Beweis, dass auch junge Leute klassische
Musik interessiert. Mittendrin, im Innen-
hof, steht ein weißes Bierzelt, in dem eine
Bühne aufgebaut ist. Davor stehen meh-
rere Reihen blauer Stühle, auf denen eine
kleine Gruppe Musiker wartet. Sie sind
Aushängeschild und Höhepunkt der jun-
gen Münchner Klassik – vielleicht, weil
sie keine Klassik machen. Die acht Musi-
ker, die sich Einshoch6 nennen, haben ei-
nen ganz eigenen Mix aus Klassik und
Hip-Hop erfunden und zu ihrem Marken-
zeichen gemacht.

Es ist 15.30 Uhr. Der Soundcheck von
Einshoch6 sollte längst vorbei sein. „Wa-
rum dauert das bei uns immer so lange“,
fragt der Geiger und Keyboarder Basti
und schaut auf die Uhr. Die Frage, auf
die er keine Antwort erwartet, sagt zwei
Dinge aus: Erstens schwingt Stolz mit,
dass ihre Musik nicht einfach einzustel-
len ist, dass sie etwas Besonderes ist.
Und zweitens heißt die Frage, dass es Bas-
ti, mit 17 Jahren jüngstes Mitglied der
Band, zu langsam geht. Einshoch6 macht
Tempo. In den letzten anderthalb Jahren
haben sie, neben Konzerten und Preisen,
vor allem eines geschafft: Sie sind richtig
gut geworden.

Weil alle Musiker auf das Münchner
Pestalozzi-Gymnasium gingen und dort
klassisch musisch ausgebildet wurden,
fand sich zuerst eine Klassik-Band zu-
sammen. Dann kamen drei Rapper dazu
und im Winter 2004 war Klassik plus
Rap entdeckt. Die Band hatte dann nur
noch ein Ziel: Gut werden, besser als die
anderen. Sie probten wochenlang, täg-
lich, oft bis zu acht Stunden, in einem
Keller in Ottobrunn, hatten dort ihr ers-
tes, kleines Konzert – vor ein paar 15-Jäh-
rigen, die eigentlich viel lieber South
Park schauen wollten. Kurz danach tra-
ten sie im Gasteig auf, dann im Backsta-
ge auf dem „Emergenza“-Wettbewerb
für Nachwuchsbands, wo sie so gut anka-

men, dass sie Deutschland-Sieger wur-
den. 2004 wurden sie mit Preisen über-
häuft, haben eine DVD aufgenommen,
im japanischen Rundfunk Interviews ge-
geben, dutzende Konzerte gespielt und
durften im ORF mit Thomas Gottschalk
auftreten. „Gottschalk war lustig“, sagt
Dennis, 20, Rapper. „Der ORF hat uns in
einem total teuren Restaurant einquar-
tiert. Wir haben so viel gegessen! Wir ha-
ben bestimmt das Doppelte unseres Ho-
norars noch mal gegessen – kostenlos.“
Aber angefangen hat der Erfolg mit
„Emergenza“. „Dort haben wir die nöti-
ge Disziplin gewonnen“, sagt Dennis.
Nachdem sie den langwierigen Nach-
wuchs-Wettbewerb gewonnen hatten,
war der Band klar: Wir wollen nach oben
– und jetzt wissen wir, dass wir das Poten-
zial haben.

„So und jetzt bitte: Celli, Geigen, Key-
board, Bass, Schlagzeug und Rapper",
tönt es im Bierzelt aus den Lautspre-
chern. Einshoch6, endlich vollständig,
spielt das Lied „Musik ist unser Leben“.
Im letzten Jahr war Musik wirklich ihr
Leben – alles wurde untergeordnet. „Un-
sere Musik fordert große Opfer – finan-

ziell und zeitlich“, sagt der Schlagzeuger
Amadeus. Besonders schlimm waren die
zweieinhalb Monate, in denen sie in
Wien eine CD aufgenommen haben.
„Das Studio war unser persönliches
Raumschiff“, sagt Rapper Dennis. „Ich
war bis heute nicht am Wiener Prater.“
Mit einer beinah apathischen Leiden-
schaft saßen sie von morgens bis um drei
Uhr nachts im Studio. Den Rest des Ta-
ges haben sie in einem Apartment ge-
schlafen, dass sie sich zwei Minuten vom
Studio entfernt gemietet hatten. Heraus-
gekommen ist das Album „Vernünftig ge-
paart“, das seit einer Woche im Laden
steht. Cellist Fabian lächelt gequält,
wenn er über sein Abitur spricht, das er
während den Aufnahmen geschrieben
hat: „3,2 – aber ich bin halbwegs zufrie-
den.“

Ein Mann, auf dessen T-Shirt „Don't
ask me for light! I am sound“ steht,
kommt am Ende des Sondchecks auf die
Bühne und sagt: „Passt – danke, coole
Musik.“ Schnell und routiniert packen
die Musiker ihre Instrumente zusammen.
Sie müssen schnell weiter. Ein Fernsehin-
terview machen.

WIR HABEN
VERSTANDEN

München oder Müritz

Bier Royal für 17 Euro
Jeden Abend starten München-Besucher aus aller Welt eine Expedition durch die Biergärten der Stadt

KOMMEN & GEHEN

Der Hip-Hop-Himmel voller Geigen
Einshoch6 paart Klassik mit Rap – jetzt bringt die Band ihre erste CD heraus
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Die beste Nacht, an die du dich niemals erinnern wirst: Mit diesem Spruch lässt Jason Golgorov auf T-Shirts für seine Bier-
gartentour „The Crawl“ werben.   Foto: oh

Gruppenbild mit Cello: Die Mitglieder der Band Einshoch6 leben nach dem
Motto „Musik ist unser Leben“.  Foto: oh


